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* 
 
Bei der Abhandlung >Philosophie der Physiologie< handelt es sich um Schillers erste 
Dissertation. Er schrieb sie zunächst deutsch, übersetzte sie danach ins Lateinische. 
Von der deutschen Version sind nur die ersten elf Paragraphen des ersten Kapitels 
erhalten geblieben. Wie der Plan verrät, waren insgesamt fünf Kapitel vorausbedacht. 
Von der Übersetzung ins Lateinische sind nur Fragmente bekannt. 
 
Wir bedanken uns bei Herrn Bernd Neumann für die Transkription der Schrift aus 
dieser Vorlage: „Schiller’s Werke. Nach den vorzüglichsten Quellen revidirte Ausgabe. 
Vierzehnter Theil. Kleine prosaische Schriften. Verlag Gustav Hempel, Berlin, 
1869/70.“ 
  

* 
 
Plan. 
 
Erstes Capitel. Das geistige Leben. 
Zweites Capitel. Das nährende Leben. 
Drittes Capitel. Zeugung. 
Viertes Capitel. Zusammenhang dieser drei Systeme. 
Fünftes Capitel. Schlaf und natürlicher Tod. 
 
I. Das geistige Leben. 
 
§. 1. Bestimmung des Menschen.  
 
So viel wird, denke ich, einmal fest genug erwiesen sein, daß das Universum das 
Werk eines unendlichen Verstandes sei und entworfen nach einem trefflichen Plane. 
So wie es jetzt durch den allmächtigen Einfluß der göttlichen Kraft aus dem Entwurfe 
zur Wirklichkeit hinrann, und alle Kräfte wirken und in einander wirken, gleich 
Saiten eines Instruments tausendstimmig zusammenlautend in einer Melodie: so soll 
der Geist des Menschen, mit Kräften der Gottheit geadelt, aus den einzelnen 
Wirkungen Ursache und Absicht, aus dem Zusammenhang der Ursachen und 
Absichten all den großen Plan des Ganzen entdecken, aus dem Plane den Schöpfer 
erkennen, ihn lieben, ihn verherrlichen, oder kürzer, erhabner klingend in unseren 
Ohren: der Mensch ist da, daß er nachringe der Größe seines Schöpfers, mit eben 
dem Blick umfasse die Welt, wie der Schöpfer sie umfaßt – Gottgleichheit ist die 
Bestimmung des Menschen. Unendlich zwar ist dies sein Ideal; aber der Geist ist 
ewig. Ewigkeit ist das Maaß der Unendlichkeit, das heißt, er wird ewig wachsen, aber 
es niemals erreichen. 
 
Eine Seele, sagt ein Weiser dieses Jahrhunderts, die bis zu dem Grade erleuchtet ist, 
daß sie den Plan der göttlichen Vorsehung im Ganzen vor Augen hat, ist die 
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glücklichste Seele. Ein ewiges, ein großes, schönes Gesetz hat Vollkommenheit an 
Vergnügen, Mißvergnügen an Unvollkommenheit gebunden. Was den Menschen 
jener Bestimmung näher bringt, es sei nun mittelbar oder unmittelbar, das wird ihn 
ergetzen. Was ihn von ihr entfernt, wird ihn schmerzen. Was ihn schmerzt, wird er 
meiden, was ihn ergetzt, darnach wird er ringen. Er wird Vollkommenheit suchen, 
weil ihn Unvollkommenheit schmerzt; er wird sie suchen, weil sie selbst ihn ergetzt. 
Die Summe der größten Vollkommenheiten mit den wenigsten Unvollkommenheiten 
ist Summe der höchsten Vergnügungen mit den wenigsten Schmerzen. Dies ist 
Glückseligkeit. So ist es denn gleichviel, ob ich sage: Der Mensch ist da, um glücklich 
zu sein; oder – er ist da, um vollkommen zu sein. Nur dann ist er vollkommen, wenn 
er glücklich ist. Nur dann ist er glücklich, wenn er vollkommen ist. 
 
Aber ein ebenso schönes, weises Gesetz, Nebenzweig des ersten, hat die 
Vollkommenheit des Ganzen mit der Glückseligkeit des Einzelnen, Menschen mit 
Menschen, ja Menschen mit Thieren durch die Bande der allgemeinen Liebe 
verbunden. Liebe also, der schönste, edelste Trieb in der menschlichen Seele, die 
große Kette der empfindenden Natur, ist nichts Anders als die Verwechslung meiner 
selbst mit dem Wesen des Nebenmenschen. Und diese Verwechslung ist Wollust. 
Liebe also macht seine Lust zu meiner Lust, seinen Schmerz zu meinem Schmerz. 
Aber auch dieser Schmerz ist Vollkommenheit und muß also nicht ohne Vergnügen 
sein. Was wäre also Mitleiden sonst als ein Affect, gemischt aus Wollust und 
Schmerz? Schmerz, weil der Nebenmensch leidet, Wollust, weil ich sein Leiden mit 
ihm theile, weil ich ihn liebe, Schmerz und Lust, daß ich sein Leiden von ihm wende. 
 
Und warum die allgemeine Liebe, warum alle Vergnügungen der allgemeinen Liebe? 
– Einzig aus dieser letzten Grundabsicht, die Vollkommenheit des Nebenmenschen 
zu befördern. Und diese Vollkommenheit ist Ueberschauung, Forschung, 
Bewundrung des großen Plans der Natur. Ja endlich, alle Vergnügungen der Sinne, 
von denen an seinem Ort die Rede sein soll, neigen sich durch mancherlei 
Krümmungen und anscheinende Widersprüche dennoch endlich alle zu demselben 
zurück. Unwandelbar bleibt diese Wahrheit sich immerdar selbst gleich; der Mensch 
ist bestimmt zur Ueberschauung, Forschung, Bewundrung des großen Plans der 
Natur. 
 
§. 2. Wirkung der Materie auf den Geist. 
 
Dies zum Grund gelegt, schreite ich weiter. Wenn der Mensch das Ganze aus dem 
Einzelnen hervorfinden soll, so muß er jede einzelne Wirkung empfinden. Die Welt 
muß auf ihn wirken. Diese ist nun theils außer ihm, theils in ihm. Was in den innern 
Labyrinthen meines eigenen Wesens vorgeht, ist mehr der Gegenstand einer 
allgemeinen Psychologie als einer Physiologie. Wir werden sie bei dem Leser 
voraussetzen und nur da, wo die Kette des Ganzen es fordert, einen Eingriff in 
dieselbige wagen. 
 
Die Wirkungen, so außerhalb meinem Selbst vorgehen, sind Bewegungen der 
Materie. Alle Bewegung der Materie beruht auf der Undurchdringlichkeit, einer 
Eigenschaft derselben, die sie vom Geist, so viel wir von ihm wissen, besonders 
unterscheidet. Allein wenn der Geist nicht undurchdringlich ist, wie soll die Materie 
auf ihn wirken, die doch nur auf das Undurchdringliche wirkt? Todt muß ihm ja die 
lebenvolle Schöne der Schöpfung sein, todt schlummern seine thätigen Kräfte im 
unendlich fruchtbaren Wirkungskreis; aber todt schlummert er nicht im unendlich 
fruchtbaren Wirkungskreis. Todt ist ihm ja die lebenvolle Schöne der Schöpfung 



nicht. Er ist glücklich. Er ist thätig. So muß entweder der Geist undurchdringlich sein 
können, ohne Materie zu sein. Aber wer vermag den Begriff der Materie von der 
Undurchdringlichkeit der Materie zu sondern? – oder muß der Geist selbst Materie 
sein? Denken wäre also Bewegung. Unsterblichkeit wäre ein Wahn. Der Geist müßte 
vergehen. Diese Meinung, mit Gewalt ersonnen, die Erhabenheit des Geistes zu 
Boden zu drücken und die Furcht einer kommenden Ewigkeit einzuschläfern, kann 
nur Thoren und Böswichter bethören; der Weise verhöhnt sie. – Oder ist all unsere 
Vorstellung einer Welt ein einzig aus unserem eigenen Selbst hervorgesponnen 
Gewebe? Wir täuschen uns, wir träumen, so wir glauben, unsere Ideen und 
Empfindungen von außen zu empfangen. Wir sind unabhängig von der Welt. Sie ist 
unabhängig von uns. Wir deuten, kraft eines von Ewigkeit festgesetzten 
Zusammenklangs, wie zwei gleich aufgezogene Uhren auf eine Secunde. – So ist also 
die Welt ohne Absicht da. Freiheit und moralische Bildung sind Phantome. Meine 
Glückseligkeit ist Traum. Diese Meinung ist nichts als ein witziger Einfall eines feinen 
Kopfs, die er selbst nimmermehr glaubte.  
 
Oder ist es der unmittelbare Einfluß der göttlichen Allmacht, der der Materie die 
Kraft, auf mich zu wirken, giebt? Jede meiner Vorstellungen ist also ein Wunder und 
widerspricht den ersten Naturgesetzen. – Hat man dadurch den Schöpfer mächtiger 
vorstellen wollen, so hat man sich erstaunlich geirrt. Wunder verrathen einen Mangel 
im Plan der Welt. Schwach wie ein menschlicher Künstler, muß der Schöpfer an allen 
Orten helfen. Noch wäre er groß; aber ich kann mir ihn größer noch denken, noch 
vortrefflicher sein Werk. Er ist trefflich, aber nicht vollkommen; er ist groß, aber 
nicht der Unendliche. 
 
Oder endlich muß eine Kraft vorhanden sein, die zwischen den Geist und die Materie 
tritt und beide verbindet, eine Kraft, die von der Materie verändert werden und die 
den Geist verändern kann. Dies wäre also eine Kraft, die einestheils geistig, 
anderntheils materiell, ein Wesen, das einestheils durchdringlich, anderntheils 
undurchdringlich wäre, und läßt sich ein solches denken? – Gewiß nicht! 
 
Dem sei, wie ihm wolle, es ist wirklich eine Kraft zwischen der Materie (dieser 
nämlich, deren Wirkungen vorgestellt werden sollen) und dem Geiste vorhanden. 
Diese Kraft ist ganz verschieden von der Welt und dem Geist. Ich entferne sie: dahin 
ist alle Wirkung der Welt auf ihn. Und dennoch ist der Geist noch da. Und dennoch 
ist der Gegenstand noch da. Ihr Verlust hat einen Riß zwischen Welt und Geist 
gemacht. Ihr Dasein lichtet, weckt, belebt Alles um ihn – Ich nenne sie Mittelkraft. 
 
§. 3. Mittelkraft. 
 
Es mag nun diese Kraft ein von Materie und Geist verschiedenes Wesen sein oder 
nicht, oder sie mag vielmehr das Einfache von der Materie sein, dies ist jetzt ganz 
gleichgiltig. Mag sie dann auch selbst Stufe und Kette mehrerer, immer sich von der 
Masse mehr entfernender, immer dem Geiste verwandterer Kräfte sein, auch dies ist 
mir gleichgiltig. Auch gestehe ich gern, daß eine Mittelkraft undenkbar sein mag; ich 
sehe auch ein, warum sie es ist. Wenn ich mir bei jeder Vorstellung nicht die 
Mittelkraft selbst, sondern nur ihre Veränderungen als Zeichen äußerlicher 
Veränderungen vorstelle, so ist sie ja von selbst aus dem Kreis meiner Vorstellungen 
ausgeschlossen. So sind alle meine Ideen eine Stufe unter ihr und also materiell. Die 
Materie kann ich mir vorstellen, weil sie mittelbar in mich wirkt. Einen Geist sogar 
kann ich mir leichter vorstellen, selbst vom Schöpfer Begriffe haben, weil ich sie aus 
den Wirkungen meiner Seele abziehen kann. Sie aber empfinde ich weder mittelbar 



noch unmittelbar. Und sollte dies der Grund für ihre Unmöglichkeit sein? – Ich bin 
nicht im Stande, mir eine Veränderung ohne Bewegung vorzustellen, und dennoch 
bin ich überzeugt, daß das Denken keine Bewegung ist. Wer ist so ungerecht, dies 
nicht auch von der Mittelkraft gelten zu lassen? Ganz philosophisch unmöglich ist sie 
also nicht, und wahrscheinlich braucht sie nicht zu sein, wenn sie nur wirklich ist. 
Die Erfahrung beweist sie; wie kann die Theorie sie verwerfen? 
 
§. 4. Mittelkraft. Mechanische Kraft. Organ. 
 
Da aber der materiellen Kräfte so sehr verschiedene Gattungen sind, deren jede nach 
andern Gesetzen wirkt, so mußte jedwede Gattung besonders eine eigene Richtung 
gegen die Mittelkraft haben, die ihren eigenthümlichen Gesetzen entspricht. Und da 
ferner die Mittelkraft sich gegen jede Gattung anders verhält, so mußte auch sie 
gegen jede besonders eine eigene Richtung haben. Es wurden also mechanische 
Kräfte zwischen die Welt und die Mittelkraft gestellt, die ich die mechanischen 
Unterkräfte nenne; und da diese, ja selbst meine Mittelkraft, dem ewigen 
zerstörenden Einfluß äußerlicher Kräfte und selbst dem Uebermaaße des Objects 
ausgesetzt ist, so wurden andere mechanische Kräfte ihnen gleichsam zugeordnet, die 
sie beschützen. Dies sind die Schutzkräfte. Alle diese mechanischen Unter- und 
Schutzkräfte in Verbindung heißen wir den Bau. Bau und Mittelkraft in Verbindung 
heißen wir Organ. Es wird also von selbst erhellen, daß die Verschiedenheit der 
Organe nicht in der Kraft liege, sondern im Bau. Es hat demnach die Veränderung in 
der Welt zweierlei Wege zu durchlaufen, ehe sie dem Geiste mitgetheilt werden kann; 
d. h. von der materiellen Natur geht diese Kette von Kräften gegen den Geist 
innerwärts fort, die ihm zur Vorstellung unumgänglich nothwendig ist. Ohne die 
Mittelkraft kommt keine Vorstellung in die Seele, ohne den Bau wenigstens keine 
bestimmte. 
 
Das ganze Werk der Vorstellung nennen wir Sensation, die Veränderung im Bau die 
Richtung, die Veränderung in der Mittelkraft die materielle Idee, die Veränderung 
des Geistes auf die Veranlassung der vorigen die Idee im strengsten Verstand. 
 
§. 5. Eintheilung der vorstellenden Organe. 
 
Es sind aber der vorstellenden Organe oder der Sinne zweierlei Hauptclassen. In der 
ersten wird das Object verändert durch den Bau; in der zweiten kommt es 
unverändert vor die Mittelkraft. Zu der ersten Classe rechnen wir die Organe nach 
der Verschiedenheit der äußerlichen Kräfte. Dem zitternden Licht entspricht das 
Auge, der zitternden Luft das Ohr, den feinsten Flächen der Körper das Organ des 
Geschmacks. Die zweite Classe enthält wiederum zwei Organe. Dem feinen 
Dunstkreis der Körper entspricht das Riechorgan oder die Nase, den gröbern Flächen 
der Körper das Fühlorgan oder die ganze Maschine. Die Summe aller dieser Organe 
bildet das System der sinnlichen Vorstellung. 
 
System der sinnlichen Vorstellung. 
 
§. 6. Nerve. Nervengeist. 
 
Die Mittelkraft wohnt im Nerven; denn wenn ich diesen verletze, so ist das Band 
zwischen Welt und Seele dahin. Ob aber dieser Nerve eine elastische Saite sei und 
durch Schwingungen wirke, oder ob er Canal eines äußerst feinen geistigen Wesens 
sei und dies allein in ihm wirke, oder ob er ein Aggregat von Kügelchen sei und, ich 



weiß nicht wie, wirke – das ist eben die Frage. Ich bin in einem Feld, wo schon 
mancher medicinische und metaphysische Don Quixote sich gewaltig 
herumgetummelt hat und noch jetzt herumtummelt. Soll ich nun mit den alten 
Einwürfen die Geister der Todten in ihren Gräbern beunruhigen oder die reizbaren 
Seelen der Schriftlichtodten wider mich aufreizen oder eine neue Theorie auf die 
Bahn bringen und den Deum ex machina spielen wollen? Keines von allen Dreien will 
ich thun und mich begnügen, nur etwas Weniges festzusetzen, das ich zur Grundlage 
des Ganzen nicht entbehren kann, und das ich mit Ueberzeugung glaube. Ich setze 
also voraus, jeder meiner Leser kenne alle Theorien, die man bisher zur Erklärung 
der Nervenphänomene ersonnen hat; ich hoffe, er habe sie alle geprüft, alle auf der 
Wage der Vernunft und Unparteilichkeit abgewogen, zweifle auch nicht, er werde 
schon zu einer oder der andern sich neigen. Ich selbst bin durch tausend Zweifel 
einmal zu der festen Ueberzeugung gekommen, daß die Mittelkraft in einem 
unendlich feinen, einfachen, beweglichen Wesen wohne, das im Nerven, seinem 
Canal, strömt, und welches ich nicht elementarisches Feuer, nicht Licht oder Aether, 
nicht elektrische oder magnetische Materie, sondern den Nervengeist heiße. Und also 
heiße in Zukunft die Mittelkraft. Ein ewiges Gesetz hat die Veränderungen des 
Nervengeists zu Zeichen der veränderten Kräfte gemacht. 
 
Der Nervengeist ist eben der in allen Organen, und nur seine Richtung gegen die 
Objecte ist in jedem verschieden. Diese Richtung bekommt er durch den Nerven, 
seinen Canal, und selbst das Auge, wenigstens das gewaffnete, kann den Unterschied 
leichtlich entdecken. Anders nämlich beobachtet man die äußersten Enden des 
Nerven im Auge, anders im Ohr, anders auf der Zunge. Worinnen aber diese 
Verschiedenheit liege, ob in der größern oder geringern Anzahl der Geister, oder in 
der mehreren oder mindern Bloßstellung derselben, oder in der schnellern oder 
schwächern Bewegung? Dies sind Fragen, zu deren Auflösung die feinste Anatomie 
noch weit nicht hinreicht. 
 
So viel von der Richtung der Mittelkraft gegen die Objecte. Jetzt noch etwas Weniges 
von den Richtungen der Objecte gegen die Mittelkraft. 
 
§. 7. Die Richtung. 
 
Unter den Organen, welche das Object verändern, ist das Auge das weiteste, schönste, 
edelste. Ich sehe die Körper, wenn ich das Zittern des Lichtes auf ihren Flächen 
gewahr werde. Und da nun meine Nervengeister nicht auf den Flächen dieser Körper 
existiren können, so mußten die Unterkräfte des Auges das Licht auf jenen ebenso 
zittern machen, als es auf den Flächen der Körper gezittert hat. Dies ist es, was man 
das Object malen heißt. Dies geschieht durch die Feuchtigkeiten des Auges. Die 
Kräfte, die diese Feuchtigkeiten bestimmen und erhalten, werden Hilfskräfte 
genannt. Es sind die Membranen. Die Schutzkräfte sind die Augenlider, die 
Augbranen, die Härchen, die Thränen, die Augensalbe, der Stern u. s. w. Durch das 
Auge erfahre ich ursprünglich die Erleuchtung und Schattirung, die Farbe, die Gestalt 
der Körper, durch die Vergleichung mit andern Vorstellungen der andern Sinne ihre 
Größe und Entfernung. 
 
Ich höre einen Schall, wenn ich das Zittern der Luft empfinde; da aber die 
Schwingungen der Luft immer mehr ermatten, je weiter sie sich von den zitternden 
Saiten entfernen, daß wir also kaum das Nächste empfinden würden, so mußten 
Unterkräfte des Ohrs die Schwingungen erhöhen und erhöht an meine Nervengeister 
bringen. Dazu die Knochen, die Knorpel, die gespannten Häute, die konischen Canäle 



des Ohrs u. s. w. Die Schutzkräfte des Ohrs sind wieder die Knochen, die Ohrhärchen, 
die Ohrensalbe, der Dunst. Dieser Dunst, in der Erstarrung des Todes verdickt und 
wegen der Lähmung der zurückführenden Gefäße nicht mehr eingesogen, wird in 
Form einer Feuchtigkeit in den Kammern des Ohrs erblickt und hatte den Cotunni zu 
der irrigen Hypothese verführt, daß die Luft nicht unmittelbar auf den Nervengeist 
wirke, sondern mittelbar durch die Feuchtigkeiten des Ohrs. Wer wird glauben, daß 
der Schall, das größte Product der Elasticität, durch das Wasser, das am Wenigsten 
elastisch ist, der Seele bezeichnet werde? – Durch das Ohr erfahre ich ursprünglich 
den Schall mit seinen Höhen und Tiefen, durch die Vergleichung mit andern 
sinnlichen Vorstellungen die Elasticität, Härte, Entfernung der Körper. 
 
Der Geschmack unterrichtet mich von den feinsten Flächen der Körper; dies läßt sich 
besonders aus der Aehnlichkeit seines Baues mit dem Bau des Fühlorgans schließen. 
Die Vorstellungen sind von schmackhaft und unschmackhaft, scharf, süß, sauer, 
bitter u. s. w. Dieser Sinn aber gehört unter ein ganz anderes Capitel, daß ich ihn hier 
nicht zu zergliedern bedarf. Dort wird man auch einsehen, warum er unter die erste 
Classe der Sinne gerechnet worden ist. 
 
Der Geruch giebt mir Vorstellungen von den feinsten Atmosphären gewisser Körper. 
Diese Atmosphären der Körper kommen zwar unverändert vor die Nervengeister des 
Riechorgans; aber es waren dennoch mechanische Kräfte vonnöthen, die sie 
denselben entgegenführen. Dies sind die Kräfte des Odems. Die Knochen, die 
Knorpel, die Membranen der Nase und der Schleim sind die Schutzkräfte. Die 
Vorstellungen, die wir durch den Geruch erhalten, haben noch keine Namen und 
werden durch die Namen der des Geschmacks bezeichnet. Auch dieser Sinn hat eine 
nähere Beziehung auf mich, von welcher anderwärts. 
 
Das Gefühl stellt mir die gröbern Flächen der Körper vor. Es ist das Organ des 
Gefühls das einfachste von allen, dessen Bau keine andere Bestimmung hat, als die 
Geister gehörig gegen die Objecte zu bestimmen und vor dem zerstörenden Einfluß 
äußerer Kräfte zu beschützen. Es giebt mehrere Arten des Gefühls. Entweder ist es 
allgemeines, stumpferes Gefühl, die ganze Fläche der Haut ist sein Organ, oder, ist es 
schärferes, besonderes Gefühl, die Fingerspitzen sind sein Organ. Von dem Gefühl 
der Empfindung und seinen besondern Organen ist hier gar nicht die Rede. Dies ist 
Gefühl des thierischen, jenes ist Gefühl des geistigen Lebens. Die Vorstellungen, die 
ich durch dieses erhalte, sind von Kälte und Wärme, Feinheit und Rauhigkeit, Härte 
und Weiche. 
 
Das materielle Denken. 
 
§. 8. Das Denkorgan. Materielle Phantasie. Theorien. 
 
Vermittelst dieser fünf Organe hat die ganze materielle Natur freien, offenen Zugang 
zu der geistigen Kraft. Die äußeren Veränderungen werden durch sie zu innern. 
Durch sie wirft die äußere Welt ihr Bild in der Seele zurück. Und dies ist nun der erste 
Grundpfeiler des geistigen Lebens: Vorstellung. Vorstellung ist nichts Anders als eine 
Veränderung der Seele, die der Weltveränderung gleich ist, und wobei die Seele ihr 
eigenes Ich von der Veränderung unterscheidet. Ich bin also in dem Augenblick ganz 
dasselbe, was ich mir vorstelle, und nur die Persönlichkeit trennt mein Ich von 
demselben und lehrt mich, daß es eine äußere Veränderung ist. Vorstellung aber ist 
noch nicht Ueberschauung, Forschung der Kräfte, der Absichten; sie ist nur der 
Grund, worauf dieses Geschäft ruht, der Stoff, worin der Verstand wirkt und schafft. 



Das zweite, das Hauptgeschäft, wäre also die Thätigkeit des Verstandes in diesem 
dargebotenen sinnlichen Stoff, nämlich das Denken. 
 
Da aber Vorstellung nichts als ein einziger Actus einer einfachen Kraft ist, auf 
Veranlassung einer Veränderung des Nervengeistes bei der Sensation (siehe Garve’s 
Abhandlung von den Neigungen in den Acten der Berliner Akademie, pag. 110, 111) – 
da die letzere nichts Anders als die Folge einer Veränderung in den sinnlichen 
Organen, dieser das Resultat einer Veränderung in der materiellen Welt, diese aber 
vorübergehend und flüchtig ist, so würde die Vorstellung eines Gegenstandes ebenso 
schnell verschwinden, als ihre Ursache nimmer ist, und wenn ich mit diesem 
beschäftigt wäre, würde jener dahin sein. So wäre mir dennoch der Verstand, der nur 
durch Gegeneinanderhaltung wirkt, ebenso unnütz, als er es ohne Mittelkraft, ohne 
Organ, ohne Welt nur immer würde gewesen sein. 
 
Darum mußten neue Mittelkräfte vorhanden sein, jene sinnlichen Veränderungen des 
Nervengeistes bei der Sensation zu fesseln und bleibend zu machen, wenn auch ihre 
Ursachen, die Veränderungen in den sinnlichen Organen, lange schon aufgehört 
haben zu wirken. Ich komme also auf ein neues Organ, das weder Sinn noch Seele ist, 
man nennt es gemeiniglich das allgemeine Sensorium; ich nenne es besser das 
Denkorgan oder das Instrument des Verstandes. In diesem Organ muß die große 
Welt, insofern sie nämlich schon den Weg der sinnlichen gegangen ist, im Kleinen 
bezeichnet ruhen und dem Verstande gegenwärtig sein. Ist es nun nicht zu 
vermuthen, daß selbst die Veränderung des Nervengeistes bei der Sensation an der 
Seele vorübergehe, und erst diese gleichartige Veränderung im Denkorgan auf sie 
wirke? daß also die Seele, wenn Rahmen sie einschließen, in diesem Organ wohne? 
Fragt sich nun, was sind die materiellen Ideen des Denkorgans oder der Phantasie, 
und wie werden sie von den materiellen Ideen der Sensation erzeugt? Es sind darüber 
mancherlei Theorien erdacht worden, die ich jetzt genauer prüfen werde. 
 
I. Sind sie Eindrücke in dem Canal des Nervengeistes, den Nerven, von des 
Nervengeistes Andrang verursacht? Dies wäre also eine Veränderung im gröbern 
Theil des Nerven im Bau. Für was also ein so feines, unmaterielles Wesen wie der 
Nervengeist, wenn doch die plumpe materielle Masse auf sie wirken soll? Aber ein 
Eindruck? Wer wird die erstaunliche Mannichfaltigkeit der Ideen, wer ihre 
unmeßbaren Abstechungen von Lebhaftigkeit zu Mattigkeit aus der Form oder der 
Tiefe des Eindrucks erklären? Wer begreift es, wie ein Eindruck, ein leidender, todter, 
ruhender Eindruck etwas Verneinendes auf die Seele wirkt? Ich muß mir ja 
schlechterdings alle Einwirkung als Bewegung vorstellen, und hier nehme ich gerade 
das Gegentheil an. Ferner: wie kommt es, daß nicht der Strom der Geister, der 
unaufhörlich an den Wänden der Nerven hinauf- und hinabeilt, diese Eindrücke 
nicht bald ausgelöscht hat? Entweder müssen sie so fein, und hingegen der 
Nervengeist so erstaunlich grob sein, daß er sie nicht auslöschen kann, oder muß 
umgekehrt der Nervengeist so außerordentlich sein, sie aber so grob gegen ihn sein, 
daß er sie darum nicht auslöschen kann. Im ersten Fall ist die Theorie vom 
Nervengeist umgestoßen; seine Geschwindigkeit, seine Wirksamkeit, seine geistige 
Natur ist nicht mehr. Selbst Haller wird das nicht zugeben. Im andern Fall – aber das 
Monstrum mag ich nicht aushecken. Noch mehr. Da auch die Nervencanäle von ihren 
Bestandtheilen verlieren, und neue Theile an der verlornen Stelle treten, so frage ich 
also: Sind diese Theile des Verlustes größer als der Umfang des Eindrucks, oder sind 
sie unendlich kleiner? Ist das Erste, so würde jeder Pulsschlag mehrere Ideen 
losreißen, Ideen wegschwemmen der Harn, Ideen wegdünsten der Schweiß. Ist das 
Zweite, so muß der Eindruck wieder erstaunlich grob angenommen werden, weil die 



Theile des Verlustes und des Ersatzes nicht mehr Elemente sind. Wird man sagen, die 
Narben erhalten sich ja auch, trotz Verlust und Ersatz, bis ins späteste Alter: sollten 
nicht auch die Eindrücke? Ohne Anstand; wer sich den Eindruck als Narben 
vorstellen kann; aber wehe Dir dann, schöner Organismus des Denkens, wehe Deiner 
Natur, einfacher Geist! Diese Meinung wird in der Folge noch mehr verlieren, wenn 
von der Association die Rede sein wird. Sie ist indeß ein Geschenk des Himmels für 
Leute, die sich lieber am Handgreiflichen halten, als die Sache selbst nach gesunden 
Begriffen wägen; denn diesen Vorzug muß ich dieser Theorie einmal lassen, daß sie 
sich mit Händen greifen läßt. 
 
Vernünftiger schon denken Die, so die materielle Idee der Phantasie II. in 
Bewegungen des Nervengeistes setzen, harmonisch mit jenen ursprünglichen in den 
sinnlichen Geistern. So bleibt doch der gesunde Begriff von Nervengeist und Seele 
unangetastet und wird gerade da gewonnen, wo die erste verloren. Nämlich die 
Erfahrung lehrt, daß die Phantasie rascher und lebendiger ist, wenn das Blut mit 
Fluges Eile durch seine Adern eilt, daß unter heftigen Fieberwallungen Ideen oft bis 
zur Furie lebhaft werden, da im Gegentheil beim trägen Puls der Phlegmatischen die 
Folge der Ideen äußerst matt und langsam ist. Bestünden nun die materiellen Ideen 
in Eindrücken, so müssen sie um so matter sein, je schneller die Säfte wallen, weil sie 
dann ausgelöscht würden; ist aber die materielle Idee Bewegung, so ist Alles 
bewiesen. Zugleich kann ich mir doch einen thätigen Einfluß dabei denken; bei dem 
todten Eindruck konnte ich es nicht. Ich kann mir bei der Bewegung des 
Nervengeistes eine Einwirkung auf ein materielles Wesen denken; bei dem Eindruck 
in den Canal konnte ich es ohne Schamröthe nicht. Aber auch diese Theorie reicht 
nicht hin, alle Einwürfe wegzuräumen, alle Erscheinungen des materiellen Denkens 
zu erschöpfen. Auch sie wird uns im Artikel von der Association im Stiche lassen, wo 
wir ihrer doch am Meisten bedürfen. 
 
Oder sind vielleicht die materiellen Ideen der Phantasie III. Schwingungen 
saitenartig gespannter Fibern, deren Summe und Zusammenhang das Denkorgan 
ausmacht? Wer wird glauben, daß die mehrere oder mindere Spannung dieser Fibern 
mit jener unbeschreiblichen Mannichfaltigkeit der sinnlichen und abstracten Ideen 
mit ihren mannichfaltigen Graden in Vergleichung komme? Die erstaunliche 
Mannichfaltigkeit der elastischen Körper giebt uns doch nur wenige wesentlich 
verschiedene Töne; die erstaunliche Mannichfaltigkeit von Körpern, die das Licht 
zittern machen, giebt uns doch nur sieben verschiedene Farben. Und doch sollen 
diese Denkfibern alle Töne, alle Farben, alle anderen unendlich mannichfaltigen 
sinnlichen und geistigen Vorstellungen bezeichnen können; auch hat die 
Zergliederungskunst und die Analogie und nichts im ganzen Bau des Menschen nur 
einen Wink zu dieser Theorie gegeben. Der Zergliederer hat das Denkorgan unter 
allen Theilen des Körpers am Wenigsten elastisch, am Weichsten gefunden. Sie ist 
lediglich nichts als nackte Theorie und wird im Artikel von den Associationen 
vollends ihr Haupt sinken lassen. 
 
Aus der ungefähren Combination der drei Theorien, so ungefähr, wie sich die 
Elemente des Epicurus ergriffen haben mochten, ist des Herrn Bonnet’s Hypothese 
entstanden. Mit unverzeihlichem Leichtsinn hüpft der französische Gaukler über die 
schwersten Punkte dahin, legt Dinge zum Grund, die er niemals beweisen kann, zieht 
Folgen daraus, die kein Mensch, ausgenommen ein Franzose, wagen kann. Seine 
Theorie mag seinem Vaterland gefallen; der schwerfällige Deutsche entrüstet sich, 
wenn er den Goldstaub weggeblasen und unten nichts als Luft sieht. 
 



§. 9. Association. Anwendung der Theorien. 
 
Sind aber die materiellen Ideen der Phantasie immer in demjenigen Zustand der 
Lebhaftigkeit, daß sie der Seele Vorstellungen machen können, oder sind sie es nicht? 
Das Erste kann nicht sein, sonst müßten wir ja schlafend und wachend 
ununterbrochen denken, so könnten wir nicht mit Ordnung denken. Ist das Zweite, 
so müßten zukommende Ursachen sein, die die gleichsam schlummernden erwecken 
und vor die Seele bringen. 
 
Und das sind nun neue, sinnliche oder durch diese anderen belebte Phantasie-Ideen, 
welche kraft einer Verwandtschaft von Zeit oder Ort oder Wirkung einen Bezug auf 
die schlummernden haben und durch die innere Mechanik des Denkorgans an 
dieselben geordnet werden. Es soll z. E. die materielle Idee einer Quelle im 
Denkorgan schlummern. Jetzt lassen wir durch den Weg der Sinne den Namen 
Quelle in das Denkorgan gelangen, so wird diese Veränderung in demselben auf 
Veranlassung des Namens Quelle durch die Mechanik desselben an die 
schlummernde materielle Idee der Quelle geordnet werden. Diese wird jetzt erweckt, 
wirkt auf die Seele und giebt ihr die Vorstellung einer Quelle, aber freilich schwächer, 
als die ursprünglich sinnliche gewesen. Aber die neu auflebende materielle Idee der 
Quelle wird jetzt die nächst an sie grenzende, meinetwegen eines Menschen, der 
damals am Baume stand, oder eines Schalles, der damals gehört ward, ebenso 
erwecken, als sie selbst von der sinnlichen erweckt ward, und die Seele wird eine 
Vorstellung von jenem Menschen oder jenem Schalle bekommen. Diese auflebende 
Idee wird ihre Nachbarin erwecken, diese wieder, die Seele wird wiederum 
Vorstellungen bekommen u. s. f., so unaufhörlich nach allen Seiten fort, bis wiederum 
eine neue sinnliche Idee anderer Art dieses Kettensystem unterbricht und ein neues 
beginnt. Und das ist nun die Reihe der Vorstellungen, gegründet auf die Association; 
diese aber ist auf die Verwandtschaft nach Zeit und Ort oder Wirkung gebaut. Jetzt 
wollen wir obige Theorien darauf anwenden und untersuchen, welche von allen uns 
am Meisten befriedigt. 
 
Zuerst also von den Saitenschwingungen. Ich will einen analogischen Beweis von den 
Tönen und Farben entlehnen, der ihnen außerordentlich günstig scheint. Wenn ich in 
ein dunkles Zimmer allerlei Farben bringe und durch einen schwachen Ritz auf eine 
derselben, als z. E. die rothe ist, Licht einlasse, so werden alle rothen Farben im 
Zimmer sichtbar werden, die anderen alle unsichtbar bleiben. Wenn ich zwei Klaviere 
neben einander stelle und auf einem derselben eine Saite rühre und einen Ton 
angebe, so wird auf dem andern Klavier die nämliche Saite und keine andere ohne 
mein Zuthun zittern und eben den Ton, freilich matter, angeben. 
 
Wir könnten also sagen: die Stelle des ersten Klaviers vertritt die Welt, so wie sie sich 
in den sinnlichen Organen befindet, die Stelle der Luft der Nervengeist, die Stelle des 
zweiten Klaviers das Denkorgan. So viel Saiten sind in der sinnlichen Welt als 
Objecte, so viel Fibern im Denkorgan als Saiten in der sinnlichen Welt, und beide, die 
Welt und das Denkorgan, und die Saiten in jener und die Fibern in dieser sich ebenso 
genau entsprechend, als die beiden Klaviere, als ihre Saiten sich entsprochen haben. 
 
Es sollen also gewisse Saiten in den sinnlichen Organen zittern. Dieses Zittern pflanzt 
der Nervengeist bis an das Denkorgan fort. Die Seele empfindet es, das ist die 
sinnliche Idee. Jetzt, welche Fibern werden zittern? Keine andere als die, welche den 
Weltfibern gleich sind in Allem. Welche Idee wird die Seele bekommen? Keine andere 
als die nämliche, so wie die Saite des zweiten Klaviers nur den Ton des ersten 



angegeben hat. Die rothe Farbe wird mich nur an die rothe erinnern, so wie die rothe 
Farbe im dunkeln Zimmer nur die rothe wieder sichtbar macht. Ist das nun 
Association? Das ist nichts als ein Echo der nämlichen Idee, das zu nichts nütze ist. 
 
Gesetzt aber, es fände wirklich eine Association bei dieser Mechanik statt, was folgt 
weiter? Man muß annehmen, daß alle Gegenstände entsprechende Fibern schon 
vorher im Denkorgan haben, ehe sie sinnlich empfunden werden. Gesetzt also, ich 
sehe das Meer; das Meer erinnert mich an ein Schiff, das Schiff an den 
amerikanischen Krieg. Die Fibern dieser verschiedenen Ideen müssen also sich 
irgendwo gleich sein, daß die eine die andere in Bewegung setzt. Gesetzt aber, ich 
hätte noch kein Schiff gesehen, ich hätte noch von keinem amerikanischen Kriege 
gehört, so müßte ich mich also, wenn die Meerfiber in Bewegung kommt, an ein 
Schiff, an den amerikanischen Krieg erinnern, ehe ich sie sinnlich empfunden habe. 
Was Bonnet zur Beantwortung dieses Einwurfs vorbringt, findet hier gar nicht statt. 
 
Von monströsern Folgen dieser Theorie will ich nichts mehr sagen; denn Jeder wird 
nun wol von ihrem Ungrund überzeugt worden sein. Ich habe nicht nöthig gefunden, 
sie anders als mit ihren eigenen Waffen anzugreifen, und meine Absicht ist erreicht. 
 
Ich nehme also meine Zuflucht zu der zweiten; diese führt mich in eben den 
Labyrinth. Ich muß nothwendig annehmen, daß jede Idee, auch die einfachste, ihren 
eigenen Geistern, ihren eigenen Canälen entspreche. Diese Canäle haben einen 
bestimmten Platz, den sie so wenig verändern als die Blutadern den ihrigen. Zudem, 
so muß ich nach der schärfsten Beobachtung des Herrn von Haller’s zugleich 
annehmen, daß kein Canal mit dem andern anastomosire, sondern jeder einzeln von 
der äußersten Spitze im sinnlichen Organ bis an das Ende der sondernden Ader 
fortlaufe. Nun aber sind die Associationen äußerst willkürlich, unendlich zufällig und 
mancherlei, und doch haben die Canäle nur einen bestimmten Platz, und doch 
anastomiren die Geister nicht. 
 
Eben diese Schwierigkeit und noch mehr finden sich bei der Theorie von den 
Eindrücken. Hier ist noch das Unbegreifliche, wie ein Eindruck in Bewegung kommt, 
daß er der Seele eine Vorstellung macht. Ein Eindruck in Bewegung? Ich kann dies 
nicht weiter auseinandersetzen, wenn ich meinem Leser nicht das Denken 
absprechen will. Freilich ist es wahr, daß Mancher vermeiden wird, darüber zu 
denken, um die Blöße seiner Meinung nicht sehen zu dürfen und den Anker seines 
Verstandes in diesem sternlosen Meer nicht vollends zu verlieren. – Aber wie Haller 
so auf der Oberfläche schweben konnte, das begreife ich nicht. Haller ist zu groß, als 
daß er durch diesen Irrthum verlöre. Quandoque bonus dormitat Hallerus. 
 
Da ich nun die materielle Association nicht aus der Mechanik des Denkorgans 
erklären kann, weil diese bestimmt und ewig, jene aber unendlich mannichfaltig und 
veränderlich ist, soll ich die Seele zum ordnenden Principio machen, soll ich 
annehmen, daß sie bei jeder sinnlichen Idee das ganze Heer der schlummernden im 
Denkorgan durchlaufe, um die ähnliche zu finden? So müßte sie sich also alle 
vorstellen, so müßte sie alle mit der sinnlichen vergleichen, sie müßte das ganze Werk 
des Denkens vollenden, um eine einzige Vorstellung zu bekommen. Nein, die 
Association muß schlechterdings in den materiellen Ideen ihren Grund haben, wenn 
wir sie schon nicht nach unseren mechanischen Gesetzen erklären können. Aber es 
verräth einen kranken Verstand, nur ein Bestreben zu äußern, diesen Mechanismus 
zu finden; ihm aber wirklich weiter nachzuhängen, wäre der nächste Weg, ihn 
vollends zu verlieren. In der That, ich habe den Kitzel nicht und finde es meiner 



Absicht gemäßer, Theorien umzustoßen, als neuere und bessere zu schaffen oder 
schaffen zu wollen. Thäte ich das, so wäre nicht erst ein Abdera nöthig, um mir mit 
Nießwurz aufzuwarten. 
 
§. 10. Wirkung der Seele auf das Denkorgan. 
 
Die materielle Association ist der Grund, auf welchem das Denken ruht, der Leitfaden 
des schaffenden Verstandes. Durch sie allein kann er Ideen zusammensetzen und 
sondern, vergleichen, schließen und den Willen entweder zum Wollen oder zum 
Verwerfen leiten. Diese Behauptung dürfte vielleicht der Freiheit gefährlich scheinen. 
Denn wenn die Folge der materiellen Ideen durch den Mechanismus des Denkorgans, 
der Verstand aber durch die materiellen Ideen, der Wille durch den Verstand 
bestimmt wird, so folgte, daß zuletzt der Wille mechanisch bestimmt würde. Aber 
man höre weiter. 
 
Die Seele hat einen thätigen Einfluß auf das Denkorgan. Sie kann die materiellen 
Ideen stärker machen und nach Willkür darauf haften, und somit macht sie auch die 
geistigen Ideen stärker. Dies ist das Werk der Aufmerksamkeit. Sie hat also Macht auf 
die Stärke der Beweggründe, ja, sie selbst ist es, die sich Beweggründe macht. Und 
jetzt wäre es ziemlich entschieden, was Freiheit ist. Nur die Verwechslung des ersten 
und zweiten Willens hat den Streit darüber verursacht. Der erste Wille, der meine 
Aufmerksamkeit bestimmt, ist der freie; der letzte, der die Handlung bestimmt, ist 
ein Sklave des Verstandes; die Freiheit liegt also nicht darin, daß ich das wähle, was 
mein Verstand für das Beste erkannt hat (denn dies ist ein ewiges Gesetz), sondern 
daß ich das wähle, was meinen Verstand zum Besten bestimmen kann. Alle Moralität 
des Menschen hat ihren Grund in der Aufmerksamkeit, d. h. im thätigen Einfluß der 
Seele auf die materiellen Ideen im Denkorgan. 
 
Wird nun eine materielle Idee kraft dieses thätigen Einflusses öfters in starke 
Lebhaftigkeit gesetzt, so wird sie endlich eine gewisse Stärke auch nachher noch 
beibehalten und gleichsam deuteropathisch vor allen hervorstechen. Sie wird die 
Seele treffender rühren. Sie wird in allen Associationen dem Verstand heftiger sich 
aufdringen, ihn mächtiger bestimmen; sie wird die Tyrannin des zweiten Willens 
werden, da der erste Wille gar nicht ausgeübt war. So kann es Leute geben, die zuletzt 
mechanisch Gutes oder Böses thun. Anfangs hatten sie es frei, moralisch gethan, da 
nämlich ihre Aufmerksamkeit noch unbestimmt war. Jetzt aber ist die Idee auch 
ohne Aufmerksamkeit die lebhafteste, sie fesselt die Seele an sich, sie herrscht über 
den Verstand und Willen. Hierin liegt der Grund aller Leidenschaften und 
herrschenden Ideen und zugleich der Fingerzeig, beide zu entnerven. 
 
Wenn die Seele ihre Aufmerksamkeit auf mehrere Ideen heftet und solche in andere 
Associationen bringt, so sagt man: sie erdichtet. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf 
einzelnen Bestimmungen mehrerer Ideen ruhen läßt und solche aus ihren 
Associationen heraus denkt, so sagt man: sie sondert ab. Jene durch Erdichtung in 
neue Associationen hineingedachten, diese durch Absonderung aus ihren 
Associationen herausgedachten Ideen fesselt sie besonders im Denkorgan wieder, ja 
selbst das Bewußtsein ihrer selbst bei diesen Wirkungen scheint sie in materiellen 
Formen zu fesseln, weil sie dies Bewußtsein zugleich wieder mit den alten Ideen 
zurückbringt. In diesem Fall sagen wir: sie erinnert sich wieder. Wenn die Seele kraft 
ihrer Aufmerksamkeit eine materielle Idee stärker erschüttert, so wird diese die 
nächst angrenzende auch stärker erschüttern. Die Association wird also rascher, 
lebhafter werden. Dies thun wir, wenn wir uns auf etwas besinnen oder unsere 



Phantasie spielen lassen. Die Aufmerksamkeit also ist es, durch die wir phantasiren, 
durch die wir uns besinnen, durch die wir sondern und dichten, durch die wir wollen. 
Es ist der thätige Einfluß der Seele auf das Denkorgan, der dies Alles vollbringt. 
Und also ist das Denkorgan das wahre Tribunal des Verstandes, ebenso diesem 
unterworfen, als dieser ihm unterworfen ist. Ganz ist er dann abhängig bis auf die 
Aufmerksamkeit. Darum kann die Verwirrung der Geister in der Krankheit, wenn sie 
bis in dieses Organ hinein fortgepflanzt wird (und wie leicht wird sie das), den 
Weisesten zum lächerlichsten Thoren, den Denker zum Einfaltspinsel, den 
Sanftmüthigsten zu einer Furie umkehren. Ganz ist es abhängig von dem Verstand, 
bis auf den Einfluß der Sensation; darum kann ein richtiger Verstand das richtigste 
Gedächtniß hervorbringen, darum kann ein immer thätiger Verstand es durch 
Ueberspannung zerstören; Beides beweisen die Beispiele großer Denker, der Garves, 
der Mendelssohns, der Swifts, die das Instrument ihres Verstandes verstimmt haben, 
daß es keinen rechten Laut mehr von sich giebt. Und weil es denn so genau mit der 
Denkkraft zusammenhängt, so habe ich es Denkorgan genannt, und nicht, als ob ich 
das Denken als eine Folge des Mechanismus betrachtete. 
 
§. 11. Empfindungen des geistigen Lebens. 
 
Meine Seele ist nicht allein ein denkendes, sie ist auch ein empfindendes Wesen. Dies 
allein macht sie glücklich, jenes allein macht sie des Letzern fähig. Wir werden sehen, 
wie genau der Menschen-Schöpfer Denken an Empfinden gebunden hat. Empfindung 
ist derjenige Zustand meiner Seele, wo sie sich einer Verbesserung oder 
Verschlimmerung bewußt ist; darin also von der Vorstellung unterschieden, daß sie 
hier nur den Zustand ihres äußern Wesens, dort aber ihren eigenen empfindet. 
 
Ich sehe den Sonnenhimmel, den Sternenhimmel; ich sehe einen verwirrten Haufen 
Steine; ich höre eine Quelle murmeln, ein Saitenspiel erschallen; ich höre Gekrächz 
eines Raben. In allen diesen Verwandlungen meines Zustandes ist etwas Allgemeines, 
die Vorstellung eines äußern Gegenstandes. Aber wie sehr verschieden ist nicht auf 
der andern Seite mein Zustand bei jeder dieser Vorstellungen? Den Sonnenhimmel 
sehe ich gern, den Sternenhimmel sehe ich noch gerner. Von dem Steinhaufen kehre 
ich mein Auge weg. So höre ich auch der Quelle Gemurmel gern, noch gerner das 
tönende Saitenspiel. So wünsche ich mein Ohr vor dem Gekrächz des Raben zu 
verstopfen. Was mich ergetzt, nenne ich melodisch und schön; häßlich und 
unmelodisch, was mich verdrießt. 
 
Aber kraft des ersten Gesetzes, das an der Spitze dieser Darstellung des Menschen 
steht, darf mich nichts ergetzen, als was mich vollkommner macht, nichts verdrießen, 
als was mich unvollkommner macht. Machte mich nun das Melodische, das Schöne 
vollkommener als das Unmelodische, das Häßliche? Oder mit andern Worten, ist es 
mein eigener Zustand, der verbessert oder verschlimmert wird? – 
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